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Urtb Start Drojan:

„©lattlos tri bes herbftes Sonnenftrabl
Scfemüdt fie ©nger unb ©3iefentat.
Der himmel roeife, tie ft gebulbig,
©leibt if)r bas grüne ©ödlein fcfeutbig".

Die fcfeöne, freilich aucb fefer giftige ©Innre bat oou
jeber bas ©ol! ftar! befdjäftigt. Heber ifere ©ntftefeung
unterrichtet bie griecfeififec helbenfage. 3afon 30g mit feinen
Selben aus, um bas golbene ©lies gu erbeuten, ©ber
Stönig ©etes 0011 ©otcfeis liefe es in einem heiligen haiin
oon einem roilben Drad).en beroacfeen. 3afon fanb tubes
bie Itnterftüfeung ber Stönigstocfeter unb 3auberin ©lebea.
SDÎit einem 3aubertrunt tonnte 3afon ben Dracfeen be»

täuben unb bas golbene ©lies rauben. Dann lehrte er
mit ©icbea als ©attfn in bie Seimat gurüd. Sier oerjüngte
©lebea ihren Schroiegeroater ©efon. Die Sträuter 3U beni
Dränflein batte fie roäferenb neun ©ächten im ©ebirge ge»

fammelt. ©Sie fie nun ben Dranf gubereitete, fielen einige
Dropfen 3ur ©rbe unb fofort fprofeten herbftgeittofen aus
bem ©oben. Der lateinifche ©amen, Colchium autumnale,
beutet nad) Diostoribes auf bie heimat ber ©flange, auf
bas fagenbefannte ©otcfeis an ber Stüfte bes fchroargert
©leeres. Der beutfcfee ©ante 3^itfofe roirb aus ber Un»
geit, in roetcfeer bie ©flange ©tüten treibt, erflärt. Uebrf
gens bat bie herbftgeitlofe nocb oiele anbere ©amen. 3m
(Emmental nennt man fie 3. ©. oielfarfe „©bittblueine",
roobei gu bebenfen ift, bafe man unter „(feilte" bas ©r=
beiten bei ßicfet 3U oerftefeen bat. ©3enn bie herbftgeiit»
lofe blüht, fann bie Dagesarbeit nid)t nrebr bei natür»
liebem Sicht DoIIenbet roerben, es mufe „gelittet" roerben.
©nberroärts fagt man ber herbftgeitlofe „ßausbtume", roeil
fie ßäufe unb anberes Ungegiefer oertreifee. ©uf jeben gall
maebt man im Stanton St. ©allen einen ©bfub aus ©lü-
ten unb 3roiebefn, mit raelcbem man Stinber unb Diere
abroafebt, um Ungegiefer ferngubalten ober 3U oertreiben.
3n Schwaben beifet bie ©flange „Spinnerin", nacb' einer
©uslegung besbalb, weit, roenn fie blübt, halb bie Spinn»
ftubengeit ba ift, na<b einer anberen baber, roeit fie nad)
bem ©otfsglauben bie roeifeen Spinnfäben fpinnt, bie gur
Serbftgeit bie ßuft burdjfcferoeben. Den grauen unb Döcfe»

tern roirb etroa geraten, mit ber erften herbftgeitlofe bie

hättbe ei'ngureiben, banrit fie fpäter beim Spinnen nicht
rounb würben. 3n Scfelefien nennt man bie herbftgeitlofe
„©tüfeelsblume", roeil fie immer um ©lilcfeaelistag, 29. Sep»
tember, blübt. 3m (SIfafe roirb fie „©lattenfafran" gebeifeen.
Die ©iftigfeit ber ©flange oeranlafete bie mittelalterlMien
©otanifer fie „©pfeemeron" 3U nennen, b. fe. bas au einem
Dage ben Dob berbeifübrenbe Straut. Sd>on gang Heilte
Quantitäten ber ©flange roirfen nämlich löblich, 5 ©ramm
getrotfneten Samens unb 10 ©ramm ber 3tufbel. Der
Dob tritt rneift innert 24 Stutiben unter fürdßerticheu
Sdnuergen ein.

©ine eigentümlich« ©flange ift bie herbftgeitlofe. Die
Samen reifen im grüfel'ittg, bie ©tüte aber fprofet im Serbft.
So haben mir bie eigenartige ©rfcfeeiinung, bafe bie gruefet
oor ber ©tüte ba ift. Diefe ©lerfroürbig feit bat früher
bie heute ftarf befefeäftigt unb bie Sträutertunbigeu bes

©littelalters nannten fie gar „„Filius ante patrem", Sobn
oor bem ©ater.

Das ©ift, bas namentlid) in ben Samen unb in ber

3roiebel enthalten ift, nennt fid} ©otefeimn. ©s roirb in ber
©lebigiti häufig oerroenbet, 3. S. 3U ©räparaten gegen
©ftbma, ©heumatfsmus, ©idjt, ©Safferfucbt. ©ud) in frii--
beren 3eiten roar bie herbftgeitlofe bereits eine gefuebte

heilpftange, alterbings nur 3U äufeeretn ©ebraud). ©ine auf»
gelegte Serbftgeitlofengroiebel biente gegen glüffe alter ©rt
unb ©id)t. ©us Samen unb 3roiebetn, bie geftofeen rour»
ben unb mit Qet oermifebt, machte man ein ßäufemittet.
©ts ©nrutett gegen bie ©eft trug man tteine Stüde ber
3roiebel am hals. SBeiter behaupteten bie mittelatterlidjen
ßräutergeroattigen, eine in ber Dafdje berumgetragene 3roie=

bei heile ben „roten Sdjaben". ©on einem foldfen ftammt
auch nacfefolgenbes ©egept: „©ii't honig unb ©erftemuebl
oermifebt, giebt Splitter unb Dörner aus, mit honig al=
lein überlegt, erroeiefet alles harte, unartige ©efcferoür, bringt
bie oerrentten ©lieber roieber sureebt, mit ©ffig unb ©effet»
famen reinigt fie alte gteden unb 3ittermäbler ber
haut."

3um S^tufe noch' einige botanifebe ©ngaben. ©Senn
int herbft bie btattlofe ©tüte aus ber ©rbe fpriefet, tonnte
man bie ©flange für einen Scbmarofeer halten. ©3enn man
im ©oben naebüräbt, fiabet man aber bie itnotlengroiebel
unb bei näherer Beobachtung aud) bie ©tätteranfäfee für
bas tommenbe grübiabr. Die herbftgeitlofe gehört 3U ben
ßilienpflangen. Die ©tüte ift ein fecfes3ipfliges ©erigon mit
feebs Staubfäben unb brei ©riffeln, bie unteT bie ©rbe
hinabgehen. Da bie ©tüte nicht mehr mit Sicherheit auf
3nfeftenbeftäubung rechnen tann, i'ft fie aud). gur Setbft»
beftäubung eingerichtet. Die herbftgeitlofe blüht roäbrenb
ungefähr einer 2Bod)e. 3n biefer 3eit oeränbern Staub»
gefäffe unb Stempel ihre Sage gueinanber unb ermöglichen
baburd) beim Scbtiefeen ber ©tüte bie Selbftbeftäubung.
©Gegen fferer ©iftigfeit meiben alte Diere bie herbftgeitlofe.
©ur bie Schafe fönnen fie merfroürbigetroeife ohne Scba-
ben treffen. F. V.

cbb: —

tarifer 23rief.
@itt Strcifjug ins 9Kontmortre.

©B.g. ©., ©aris, ben 3. September 1924.

3n faufenber gabrt oerfolgt bas „©letro" (Untergruub»
bahn) feine ©ahn, fteigt 50 ©îeter unter bie Seine bin»
unter unb fdjnetlt ebenfo rapib am rechten Ufer roieber her»
auf. ©afd) finb mir am norbtidjen ©ürtel ber Stabt ©aris,
im ©tontmartre angelangt. ©Senige Schritte oon bem be»

rühmten „©toulin rouge" treten roir in bie ©achttuft
berauf.

©Set^ buntes fiidjlergero'trr empfängt jefet ben ©efueber..
©m „©toutin rouge" entbeden roir rote ßiebterfränge, ge»
bilbet oon ©tüblampen, ber Sßinbflügel brebt fid) gemäch»
lid>, es fiefet aus roie in einer oergauberten boltänbifd)ien
ßanbfcfeaft. ©or ber ©ingangstüre, bie grell erteudjtet ift,
ftefet ein ©iggerbot) i,n feuerroter Äteibung, eefet feferoarg,
roie frifefe oom Suban gematt, ©us ben genftern bes ©e»
bäubes Ieud)tet mattes ßiefet, altes in ©ot, feinter gefeeimnis»
oollen ©arbinen feeroor.

©3ir befinben uns im 3entrum ber ©arifer ©ergttü»
gungsftätte. Dies ift bgs ©Ulieu ber „Sofeäme". Dagu
bénît man fiefe. ©ucciniis ©iufif. ©3ie ©Gaifenfnaben ftefeen
hier bie ftaunenben, fidj reefet beptaciert oorfommenben grem»
ben. ©eefets unb tints gibt's ©ippeuftöfee in bunter ©us=
roafel, benn man roirb roeitergeftofeen oon ber glut ber
girfulierenben ©îenge. ©ine roafere ßebensgefafer bilben bie
hunberte oon ©utobrofefefen, bie hier aus ber ßreu3unb»
guere angefurrt fommen. Steht eine folcfee ßanbpomerange
mit Stielaugen • mitten auf ber Strafee, fo hält ber ©bauf»
feur höflich an unb meint etroa getaffen: „Ce serait pour-
tant bien qu'on se décide!" (©s roäre bod) oorteitfeaft,
roenn man fiefe entfdjtöffe!) Da fidjern gtoei „Damen" neben
bem ©efucfeer oorbei, brefeen fid) urn unb tacfeen nodpnals.
3n ber heimat roürbe man fie augenblidlid) oerfeaften laf=
fett, aber bier im „©tontmartre" gehören fie in ©ottes
©amen gum „Strafeenmobiliar".

©Sir oertieren uns in bie bunfetn ©äffen unb finb
gut auf ber hut. Der ängftlidje Scfeioeiger ift immer auf
ber hut. ©uefe bie grauengimmer oertieren fiefe mitunter
in biefes Quartier. Dann fefeauen fie tints unb redjts,
roo es etroas gu erfeafefeert gibt unb finb entrüftet, roenn
ein teder ©ofeèmier feinem ßiebcfeien einen frifdfen ßufe auf
bie etroas gu übergärt geröteten ßippen brüdt
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Und Karl Trojan:
„Blattlos in des Herbstes Sonnenstrahl
Schmückt sie Anger und Wiesental.
Der Himmel weih, sie ist geduldig,
Bleibt ihr das grüne Röcklein schuldig".

Die schöne, freilich auch sehr giftige Blume hat von
jeher das Volk stark beschäftigt. Ueber ihre Entstehung
unterrichtet die griechische Heldensage. Jason zog mit seinen
Helden aus, um das goldene Vlies zu erbeuten. Aber
König Aetes von Colchis lieh es in einem heiligen Hain
von einem wilden Drachen bewachen. Jason fand indes
die Unterstützung der Königstochter und Zauberin Medea.
Mit einem Zaubertrunk konnte Jason den Drachen be-
täuben und das goldene Vlies rauben. Dann kehrte er
mit Medea als Gattin in die Heimat zurück. Hier verjüngte
Medea ihren Schwiegervater Aeson. Die Kräuter zu dem
Tränklein hatte sie während neun Nächten im Gebirge ge-
sammelt. Wie sie nun den Trank zubereitete, fielen einige
Tropfen zur Erde und sofort sproßten Herbstzeitlosen aus
dem Boden. Der lateinische Namen, Lolckium autumimle,
deutet nach Dioskorides auf die Heimat der Pflanze, auf
das sagenbekannte Colchis an der Küste des schwarzen
Meeres. Der deutsche Name Zeitlose wird aus der Un-
zeit, in welcher die Pflanze Blüten treibt, erklärt. Uebri-
gens hat die Herbstzeitlose noch viele andere Namen. Im
Emmental nennt man sie z. B. vielfach „Chiltblueine",
wobei Zu bedenken ist, daß man unter „chilte" das Ar-
betten bei Licht zu verstehen hat. Wenn die HerbstMt-
lose blüht, kann die Tagesarbeit nicht mehr bei natür-
lichein Licht vollendet werden, es muh „gekittet" werden.
Anderwärts sagt man der Herbstzeitlose „Lausblume", weil
sie Läuse und anderes Ungeziefer vertreibe. Auf jeden Fall
macht man im Kanton St. Gallen einen Absud aus Blü-
ten und Zwiebeln, mit welchem man Kinder und Tiere
abwascht, um Ungeziefer fernzuhalten oder zu vertreiben.
In Schwaben heißt die Pflanze „Spinnerin", nach einer
Auslegung deshalb, weil, wenn sie blüht, bald die Spinn-
stubenzeit da ist, nach einer anderen daher, weil sie nach
dein Volksglauben die weihen Spinnfäden spinnt, die zur
Herbstzeit die Luft durchschweben. Den Frauen und Töch-
tern wird etwa geraten, mit der ersten Herbstzeitlose die

Hände einzureihen, damit sie später beim Spinnen nicht
wund würden. In Schlesien nennt man die Herbstzeitlose

Michelsblume", weil sie immer um Michaelistag, 29. Sep-
tember. blüht. Im Elsaß wird sie „Mattensafran" geheihen.
Die Giftigkeit der Pflanze veranlaßte die mittelalterlichen
Botaniker sie „Ephemervn" zu nennen, d. h. das an einem

Tage den Tod herbeiführende Kraut. Schon ganz kleine
Quantitäten der Pflanze wirken nämlich tödlich, 5 Gramm
getrockneten Samens und 19 Gramm der Zwiebel. Der
Tod tritt meist innert 24 Stunden unter fürchterlichen
Schmerzen ein.

Eine eigentümliche Pflanze ist die Herbstzeitlose. Die
Samen reifen im Frühling, die Blüte aber sproßt im Herbst.
So haben wir die eigenartige Erscheinung, dah die Frucht
vor der Blüte da ist. Diese Merkwürdigkeit hat früher
die Leute stark beschäftigt und die Kräuterkundigen des

Mittelalters nannten sie gar ..„Lilius ante pàem". Sohn
vor dem Vater.

Das Gift, das namentlich in den Samen und in der

Zwiebel enthalten ist, nennt sich Colchinin. Es wird in der
Medizin häufig verwendet, z. B. zu Präparaten gegen
Asthma, Rheumatismus, Eicht, Wassersucht. Auch in frü-
heren Zeiten war die Herbstzeitlose bereits eine gesuchte

Heilpflanze, allerdings nur zu äuherem Gebrauch. Eine auf-
gelegte Herbstzeitlosenzwiebel diente gegen Flüsse aller Art
und Eicht. Aus Samen und Zwiebeln, die gestoßen wur-
den und mit Oel vermischt, machte man ein Läusemittel.
Als Amulett gegen die Pest trug man kleine Stücke der
Zwiebel am Hals. Weiter behaupteten die mittelalterlichen
Kräutergewaltigen, eine in der Tasche herumgetragene Zwie-

bel heile den „roten Schaden". Von einem solchen stammt
auch nachfolgendes Rezept: „Mit Honig und Gerstenmehl
vermischt, zieht Splitter und Dörner aus, mit Honig al-
lein überlegt, erweicht alles harte, unartige Geschwür, bringt
die verrenkten Glieder wieder zurecht, mit Essig und Nessel-
samen reinigt sie alle Flecken und Zittermähler der
Haut."

Zum Schluh noch einige botanische Angaben. Wenn
im Herbst die blattlose Blüte aus der Erde spricht, könnte
man die Pflanze für einen Schmarotzer halten. Wenn man
im Boden nachgräbt, findet man aber die Knollenzwiebel
und bei näherer Beobachtung auch die Blätteransätze für
das kommende Frühjahr. Die Herbstzeitlose gehört zu den
Lilienpflanzen. Die Blüte ist ein sechszipfliges Perigon mit
sechs Staubfäden und drei Griffeln, die unter die Erde
hinabgehen. Da die Blüte nicht mehr mit Sicherheit auf
Jnsektenbestäubung rechnen kann, ist sie auch zur Selbst-
bestäubung eingerichtet. Die Herbstzeitlose blüht während
ungefähr einer Woche. In dieser Zeit verändern Staub-
gefässe und Stempel ihre Lage zueinander und ermöglichen
dadurch beim Schlichen der Blüte die Selbstbestäubung.
Wegen ihrer Giftigkeit meiden alle Tiere die Herbstzeitlose.
Nur die Schafe können sie merkwürdigerweise ohne Scha-
den fressen. L. V.

-,»» — »»»

Pariser Brief.
Ein Streifzug ins Montmartre.

W.F. A„ Paris, den 3. September 1924.

In sausender Fahrt verfolgt das „Metro" (Untergrund-
bahn) seine Bahn, steigt 59 Meter unter die Seine hin-
unter und schnellt ebenso rapid am rechten Ufer wieder her-
auf. Rasch sind wir am nördlichen Gürtel der Stadt Paris,
im Montmartre angelangt. Wenige Schritte von dem be-
rühmten „Moulin rouge" treten wir in die Nachtluft
herauf.

Welch buntes Lichtergewirr empfängt jetzt den Besucher.
Am ,.Moulin rouge" entdecken wir rote Lichterkränze, ge-
bildet von Glühlampen, der Windflllgel dreht sich gemäch-
lich, es sieht aus wie in einer verzauberten holländischen
Landschaft. Vor der Eingangstüre, die grell erleuchtet ist,
steht ein Niggerboy in feuerroter Kleidung, echt schwarz,
wie frisch vom Sudan gemalt. Aus den Fenstern des Ge-
bäudes leuchtet mattes Licht, alles in Rot, hinter geheimnis-
vollen Gardinen hervor.

Wir befinden uns im Zentrum der Pariser Bergnü-
gungsstätte. Dies ist dps Milieu der „Boheme". Dazu
denkt man sich Puccinis Musik. Wie Waisenknaben stehen
hier die staunenden, sich recht deplaciert vorkommenden Frem-
den. Rechts und links gibt's Rippenstöße in bunter Aus-
wähl, denn man wird weitergestoßen von der Flut der
zirkulierenden Menge. Eine wahre Lebensgefahr bilden die
Hunderte von Autodroschken, die hier aus der Kreuzund-
quere angesurrt kommen. Steht eine solche Landpomeranze
mit Stielaugen mitten auf der Straße, so hält der Cbauf-
feur höflich an und meint etwa gelassen: „Le serait pour-
tant bien qu'on se decide!" (Es wäre doch vorteilhaft,
wenn man sich entschlösse!) Da kichern zwei „Damen" neben
dem Besucher vorbei, drehen sich um und lachen nochmals.
In der Heimat würde man sie augenblicklich verhaften las-
sen, aber hier im „Montmartre" gehören sie in Gottes
Namen zum „Strahenmobiliar".

Wir verlieren uns in die dunkeln Gassen und sind
gut auf der Hut. Der ängstliche Schweizer ist immer auf
der Hut. Auch die Frauenzimmer verlieren sich mitunter
in dieses Quartier. Dann schauen fie links und rechts,
wo es etwas zu erHaschen gibt und sind entrüstet, wenn
ein kecker Bohmnier seinem Liebchen einen frischen Kuh auf
die etwas zu überzart geröteten Lippen drückt
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